
von joachim göres

W as würdet ihr jetzt tun?“ Kinder-
buchautorMartinKleinausPots-
damblickt gespannt indieRunde

seiner Zuhörer aus der dritten Klasse, de-
nen er gerade einige Seiten aus seinem
Buch vorgelesen hat und vondenen er nun
mit Anregungen für den weiteren Verlauf
derGeschichtebombardiertwird.BeimLe-
sen schlüpft Klein abwechselnd in die Rol-
len der handelnden Personen und sucht
das Gespräch. Seine Geschichten handeln
von Sport, von der Natur, dem Alltag von
KindernmitFreundschaftundStreit–The-
men, bei denen sein junges Publikum aus
eigener Erfahrungmitreden kann.

Nicht nur für Grundschüler ist die Be-
gegnungmiteinemSchriftstellereinHöhe-
punkt imSchulleben–davonistSibylleSei-
te überzeugt. Die Lehrerin organisiert am
Bertha-von-Suttner-GymnasiuminBerlin-
Reinickendorf seit sechs Jahren Lesungen
mitbekanntenAutorenwieBurkhardSpin-
nen, Flix oder Holly-Jane Rahlens. „Das
zahlt sich wegen ihrer sehr guten Bücher
aus. Der Stoff wird ausführlich im Unter-
richt behandelt.DurchdenAutorenbesuch
ist dieMotivation der Schüler viel größer –
wenn der Autor seine Texte mit Engage-
ment vorgetragen hat“, sagt Seite. In der
fünften und sechsten Klasse Gymnasium
seien das Engagement und die Offenheit
der Schüler deutlich größer als in der sieb-
ten und achten Klasse.

„Man sollte das Lesen nicht überbewer-
ten und vor allem niemanden dazu zwin-
gen. Viel wichtiger ist es vorzuleben, dass
LesenSpaßmachenkann“, sagtWillGmeh-
ling aus Bremen, der im Jahr ungefähr 30
Mal in Schulen in den Klassen eins bis
sechsvorliest. Erveröffentlicht seit 20Jah-
ren Kinderbücher und freut sich immer
wieder über den direkten Kontakt zu sei-
nen Lesern. „Junge Zuhörer sind das beste
Publikum, das man sich denken kann. Es
ist nicht schwer, sie aufmerksam zuhalten
– und die Schule ist ein wunderbarer Ort
fürLesungen“, sagtGmehlingundergänzt:
„In meinen heutigen Texten bemühe ich
mich weit mehr als früher um Alltag und
Realismus, als Gegenpol zur Fantasy-Wel-
le.“ In seinenBüchern geht es zumBeispiel
um ein depressives Mädchen, das vom
Glück verfolgt wird oder um einen Mann,
der imWald ein Luchs-Junges findet.

„Die Medien ändern sich, aber die The-
men, die Kinder und Jugendliche interes-
sieren, bleiben: Liebeskummer, Streit mit
den Eltern, Schulprobleme“, sagt die Göt-
tinger Autorin Renate Schoof. Die Klagen
über immer weniger lesende Kinder kann
sie nicht mehr hören: „Dieses Gerede gibt
es schon lange, tatsächlich ist dieUnlust zu
lesen nicht gestiegen. Lehrer schickenmir
späterBriefederSchülermit ihrenEindrü-
cken von der Lesung, daran sehe ich, dass
das Interesse sich nicht verändert hat.“

„Wie lange haben Sie an dem Buch ge-
schrieben, woher hatten Sie die Idee, sind

Sie berühmt?“ Das sind Fragen, die Thilo
Reffert häufig nachLesungen vonKindern
gestellt bekommt. Er betreut in Schulzen-
dorf bei Berlin 25 Schüler der fünften und
sechstenKlasse, die alle zweiWochenüber
einenZeitraumvoneinemJahrzusammen-
kommen,umübereigeneundfremdeTex-
te zu sprechen. „Anfangs habe ich vor allen
Schülern dieses Alters in Schulzendorf ge-
lesen, danach konnten sich Interessierte
melden, die in unsererGruppemitmachen
wollten – alle Plätze waren sofort voll. Ich
will die Lust am Buch wecken und beim
Schreiben helfen“, erklärt Reffert, der ei-
ner von bundesweit 30 Autorenpaten für
dasProgramm„Literatur lesenundschrei-
ben mit Profis“ ist. Nicht ganz einfach.
„Die Schüler schreiben einen Text, den sie
dann häufig nicht mehr verändernwollen.
Sie sind immerwieder erstaunt,wie oft ich
meine Texte überarbeite.“

Manche Schulen organisieren solche
Veranstaltungen in Eigenregie, um Schü-
lern auf lebendige Art Lust aufs Schreiben
oderLesen zumachen.Federführendbeim
Veranstalten von Schullesungen ist der
Friedrich-Bödecker-Kreis (FBK), ein nach
einem Pädagogen benannter Verein, der
jährlichbundesweitungefähr5500Lesun-
gen für insgesamtmehr als 220 000 Schü-
ler organisiert. Auf dem Portal Boedecker-
kreis.de kann man sich über die Aktivitä-
ten des Vereins in den verschiedenenBun-
desländern informieren. Fast die Hälfte
der Autorenbegegnungen finden mit älte-
renGrundschülern statt, gefolgt vonSchü-
lern aus den Klassen fünf bis sieben. „Die
Nachfrage an den Schulen ist riesengroß,
wir können nicht alle Wünsche erfüllen.
Von der neunten Klasse an wird es aller-
dingsschwieriger, interessierteSchulenzu
finden, denn dann dreht sich immer mehr

um Prüfungen und Klausuren“, sagt FBK-
Geschäftsführer Udo von Alten. Zuneh-
mendvermittelt der Bödecker-KreisAuto-
ren für ein-odermehrtägigeSchreibwerk-
stätten, von denen im vergangenen Jahr
mehrereHundert stattfanden, nicht selten
in Schulen in sozialen Brennpunkten.

Der Hamburger Autor Harald Tondern,
der Jugendromane über Neonazis, Drogen
oder Mobbing schreibt, war in Bremerha-
ven eine Woche lang in einem Workshop
mit einer achten Hauptschulklasse. 25
Schüler sollten fünf wichtige Ereignisse
aus ihremLeben ineinerselbstgeschriebe-
nen Geschichte zu Papier bringen. So ent-
standen Geschichten über das Kennenler-
nen eines Freundes, über die Angst vor der
erstenOperation,überdieersteeigeneKat-
ze,überdenTodderOma, überdenSelbst-
mord eines Freundes, über den Unfalltod
eines Cousins. Kaum einer der Schüler

wusste bisher etwas über diese Erlebnisse
der Klassenkameraden. „Ich fand es sehr
schön, Geschichten schreiben zu können
und neue Ausdrücke zu lernen, die ich
noch nie gehört hatte“, lautet das Urteil
von Jennifer. Und Ersin meint: „Ich fand
die Woche sehr gut, weil wir kein Mathe,
Englisch undDeutsch hatten.“

Tondern betont die große Motivation:
„Kaum ein Schüler fehlte und fast alle ka-
men pünktlich, das ist in dieser Klasse
nicht immer so.“ Er verschweigt aber nicht
die Hindernisse auf dem Weg. Vor allem
Jungen versuchten, anfangs zu provozie-
ren und Unruhe zu verbreiten, bevor sie
sich auf dieAnfangsaufgabe „Schreib’ fünf
Sätze über ein Kinderfoto von dir“ einlie-
ßen. „Schreibworkshops sind immer ein
Wagnis.Manweißnie, obereinemdiesmal
nicht krachend um die Ohren fliegt. Kann
passieren. Ist aber noch nie passiert.“ 

Die beliebtesten Gastländer deutscher
Erasmus-Studenten waren im Hoch-
schuljahr 2013/2014 Spanien (5339 Ge-
förderte) und Frankreich (4877). Dies
teilt der Deutsche Akademische Aus-
tauschdienst (DAAD) mit. Auf dem drit-
ten Platz rangiert Großbritannien
(3140).Mehrals40 000Deutschegingen
imvergangenenHochschuljahrmitEras-
mus-Förderung ins Ausland. 36 000 da-
von waren Studenten, die übrigen unter
anderen Lehrer.  dpa/tmn

Ein berufsbegleitendes Studium kostet
Zeit: Gut 14 Stunden pro Woche müssen
Teilnehmer aufwenden. Das zeigt eine
BefragungderFOMHochschule,diehier-
zulande an mehr als 30 Orten vertreten
ist. Dafür wurden circa 700 Fragebögen
von Studenten ausgewertet. Das Studi-
um neben dem Job empfinden viele als
anspruchsvolle, abersinnvolleBeschäfti-
gung. Die Befragten gaben an, dass sie
im Studium neue Erfahrungen bezüg-
lich ihres Könnensmachten.  dpa/tmn

Die Zahl der Studiengänge in Deutsch-
land, die zum Hochschulabschluss füh-
ren, ist seit 1999 ummehr als das 15-Fa-
che gestiegen. Gab es damals noch 180
Wahlmöglichkeiten für ein Studium, so
sind es heute mehr als 3000, zeigt eine
Studie der Universität Augsburg. Junge
Menschen seien von dieser Situation
überfordert, sagt der Autor der Studie,
derSoziologeMarcoSchröder.Vielewür-
den zu ihnen passende Studiengänge
gar nicht erst aufspüren. Schröder hatte
knapp 1500 Studienanfänger befragt
undmehr als 16 000Studienangebote in
Deutschland ausgewertet. epd

Job und Studium

„Sind Sie berühmt?“
Schriftsteller zu Gast im Klassenzimmer: Bei speziellen Veranstaltungen mit Autoren an Schulen entdecken

Grundschüler und Gymnasiasten, dass das Lesen Spaß macht, und sie üben sich im Schreiben von Geschichten
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Spanien ganz oben
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Die Medien ändern sich, die
Themen der Kids nicht: Erste
Liebe, Streit daheim, Schulsorgen

Null Bock auf Bücher? Von wegen! Autoren, die in Schulen aus ihren Büchern lesen, stellen fest: Die Kinder und Jugendlichen sind begeistert, stellen viele Fragen,
lassen sich auf die Geschichten ein und schreiben sogar eigene Gedanken auf.  FOTO: FRANK RUMPENHORST/DPA
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Zwei Sonderseiten zum Thema
Studieren in Österreich und drei

Sonderseiten „Abitur, was dann?“
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Tag der offenen Tür: Samstag, 25. April, von 10 – 14 Uhr

Der Schulverbund eröffnet 

ab Schuljahr 2015/16

in Obersendling, Baierbrunner Str. 42

eine Zweigstelle
mit englischsprachiger Orientierung

Gymnasium Huber     lsar Grundschule
Tel.: 089 - 23 17 18 30

Ihr Kind – individuell gefördert!

Aufnahme während des Schuljahres möglich

Staatlich genehmigtes Ganztagsgymnasium

Privatgymnasium Dr. Florian Überreiter
Beratungstermin: 089 4524456-0

• Aufnahmegespräch statt Aufnahmeprüfung 

• Intensive Hausaufgabenbetreuung

• Brückenklasse (Vorbereitung auf Q11/12)

• Mittlerer Schulabschluss 

• Allgemeine Hochschulreife (Abitur)

Informationsabend
19.05.2015 – um 19 Uhr

›››

Staatlich anerkanntes Ganztagsgymnasium

Obermenzinger Gymnasium 
Beratungstermin: 089 891244-0

• Bilingualer Zug: 3-5 Fächer auf Englisch 

• Zwei-Pädagogen-Prinzip

• ABIplus® – Berufsausbildung parallel zum Abitur

www.muenchner-schulstiftung.de

Münchner Schulstiftung – Ernst v. Borries –

20 Jahre Beratungserfahrung: kompetent – persönlich – engagiert

v.Alexandra

I N T E R N AT I O N A L E  S C H U L B E R AT U N G

O X F O R D    

partners&

Kostenlose Beratungstermine am 9.5.15 in Frankfurt, München, Stuttgart 

und Düsseldorf. In Hamburg am 10.5.15, in Berlin und Hannover jederzeit. 

www.englischeinternate.com

info@englischeinternate.com

Telefon: 0044 - 1235 - 838 540

LERNEN, die Seiten für 
Schule, Hochschule & 
Weiterbildung 

erscheinen wieder 

am Mittwoch, 

13. Mai 2015. 

Anzeigenschluss ist 

Montag, 4. Mai 2015.

Kontakt
 

bildung-anzeigen 

@sueddeutsche.de 

Tel.: 089 21 83 - 90 72 

oder -81 40

Themenspezial: 
Schulen & 
Internate

Erscheinungstermin:  

Mittwoch, 

13. Mai 2015 

Anzeigenschluss:  

Montag, 

4. Mai 2015

Kontakt 

bildung-anzeigen 

@sueddeutsche.de 

Telefon: 

+49 (89) 21 83-90 72 

oder -81 40 
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von cathrin kahlweit

W
as die Universität Wien alles
kann, zeigt sie in diesem Jahrmit
einersolchenFüllevonVeranstal-

tungen, Festivals, Ausstellungen, Konzer-
ten, FilmenundSymposien, dass nicht nur
Studenten und Lehrenden ganz schwind-
ligwird.KaumeinTagohneFeier,kaumei-
neWocheohnedenBesuch internationaler
Prominenz. Kein Wunder, die Universität
begeht ihren 650. Geburtstag, seit Mitte
März laufen die Dauer-Feierlichkeiten.

Aber nicht allen Forschern, und schon
garnichtdenStudenten-Vertretern istglei-
chermaßennachPartyzumute:keineeinzi-
ge österreichische Universität, beklagen
sie aus Anlass des Jubiläums, liege in den
aktuellen Rankings unter den Top 100 der
angesehenstenHochschulenweltweit. Der
Rektor der Uni Wien, Heinz Engl, wiegelt
ab, man dürfe das nicht so ernst nehmen
und weist auf diverse Ranglisten hin, bei
denen die Uni Wien in einzelnen Fächern
gut liege: „Eine Uni lässt sich nicht in einer
einzigen Zahl abbilden.“ Er argumentierte,
quasi entschuldigend, unter anderem mit
Geldmangel: Die Hong Kong University of
Science and Technology etwa sei erst vor
circa 15 Jahren gegründet worden und ha-
be bei einem vergleichbaren Budget nur
10 000 Studenten. InWien sind es 90 000.

Den deutschen Studenten, die es zum
Studieren ins Nachbarland zieht, sind sol-
cheDebatten reichlich egal. Sie lassen sich
weder von 650 Jahren großer Geschichte
noch von Rankings oder Budget- und Be-
treuungsproblemenbeeindruckenoder ir-
ritieren – und kommen nach wie vor in
Massen.DennÖsterreichhat,bis aufMedi-
zinundZahnmedizin, keineQuote fürAus-
länder,keineStudiengebühren,keinenNu-
merus clausus und nur in einigenwenigen
Fächern Aufnahmeprüfungen.

Wer es in Deutschland nicht schafft
oder keine Lust hat, jahrelang auf einen
Studienplatz seiner Wahl zu warten, wan-
dert also quasi ein Land weiter. Allein an
der Uni Wien studieren derzeit nach Aus-
kunft des Wissenschaftsministeriums
8400 Deutsche (das sind 9,5 Prozent der
Studierenden), an der Medizinischen Uni-
versität in der Hauptstadt noch einmal
knapp tausend (14Prozent). In grenznahen
Städten wie Salzburg oder Innsbruck ma-
chen die Studenten ausDeutschland sogar
knapp ein Viertel aus, in einigen Fächern

stellen die deutschen Studienanfänger 35
Prozent der Erstsemester.

Layla BirnbaumausMünchen etwa stu-
diert seit dem vergangenenWintersemes-
ter Psychologie in Wien, sie hat sich auf
den Multiple-Choice-Test im Aufnahme-
verfahren ein paar Wochen lang vorberei-
tet und fand das Prozedere fair undmäßig
schwierig. Nun lebt sie im gefragten ach-
ten Bezirk in Laufweite zur Uni und findet
ihr neues Leben „cool“. Lässige Stadt, hip-
pe Clubs. Im Studiumwerde im ersten Se-
mester heftig gesiebt, aber auch das sei
okay–„beidemAndrang“.Österreicheral-
lerdings hat Layla, seit sie in Wien lebt,
praktisch keinekennengelernt. KeinWun-
der: Die Hälfte ihrer Kommilitonen in Psy-
chologie stammt aus Deutschland. „Wenn
ich in der Vorlesung sitze, könnte ichWet-
ten abschließen, dass die Leute links und
rechts vonmir Landsleute sind. “

Ihre Freundin Lisa-Lucia Ernst studiert
Psychologie in Salzburg. Dort machen wie
in InnsbruckdieStudierendenvon jenseits
derGrenzesogar75Prozentaus.Hat sieös-
terreichischeFreunde? „Na ja, so zwei, drei
engereKontakte. AbervielemeinerFreun-
de kommen drei, vier Tage in der Woche
nach Salzburg und fahren am Wochenen-
deheim,nachMünchenoder indenChiem-
gau.“ Studenten-Pendler sozusagen, die
aus Bayern stammen oder aber in Öster-
reich schneller oder leichter zum Zuge
kommen.

In Wien und in den österreichischen
Bundesländern findet man diesen andau-
ernden Trend nicht nur erfreulich. Eine
Zeit lang wurde eine Debatte darüber ge-
führt, ob man den massiven Zuzug deut-
scher Studenten, deren Ausbildung
schließlich Geld koste, ohne dass sie in der
Regel hinterher im Land blieben – obman
alsodiesenmassivenZuzugdurch eine eu-
ropaweite Ausgleichsregelung deckeln
oder finanzierenkönne.Aber das sindBlü-
tenträume, denn die Freizügigkeit ist in
der Europäischen Union ein hohes Gut.

DieFPÖetwafordert seitLängeremver-
geblich eine allgemeine Quote für Inlän-
der. Vorläufig gibt es diese nur fürMedizi-
ner, aber die läuft 2016 aus und müsste

dann neu beschlossen werden. Ende 2014
hat das Wissenschaftsministerium des-
halb eine Befragung durchgeführt, bei der
erstmals die tatsächliche Berufssituation
derAbsolventenderHuman-undZahnme-
dizin an den Medizin-Universitäten Wien,
Graz und Innsbruck der Jahrgänge 2011
bis 2013 abgefragt wurde. Demnach sind
79ProzentderdeutschenAbsolventenspä-
ternicht inÖsterreichberufstätig, sondern
wandern wieder ab.

2014 betrug die Zahl der Bewerber al-
lein aus Deutschland das Doppelte der
überhaupt inÖsterreich gesamt zur Verfü-

gung stehenden Studienplätze in Human-
undZahnmedizin.Wegen des nachwie vor
großen Andrangs deutscher Studierender
und der in absehbarer Zeit anhaltend star-
ken Nachfrage nach Ärzten in ganz Euro-
pa,hältmandaher inWiendieQuotenrege-
lung in Human- und Zahnmedizin über
das Jahr 2016 hinaus für notwendig.

Und auch eine weitere Quotierung gibt
es seit einemJahr, die allerdings nicht zwi-
schen Ausländern und Österreichern un-
terscheidet, sondern auf alle Studierenden
zielt und damit natürlich auch auf die vie-
lendeutschenInteressenten:Fünfstarkge-

fragte Studiengänge – Architektur, Biolo-
gie und Biochemie, Informatik, Wirt-
schaftswissenschaften und Pharmazie –
erfordern seit 2014 eine Online-Registrie-
rung samtAufnahmeprüfung,manche zu-
sätzlich ein Motivationsschreiben. Damit
soll die Anzahl der Studenten in Fächern,
diebesondersüberlaufensind,gezielterge-
steuert werden.

Allerdingswirktdiese Zugangsregelung
offenbar so abschreckend, dass der Steue-
rungseffekt schon vorher einsetzt: In den
wenigstenFällen,heißesausdemMiniste-
rium in Wien, seien nämlich Tests über-

haupt nötig gewesen. In Pharmazie etwa
hätten sich 2013 circa 1500 Personen für
1348Plätze registriert. Aber zudenschrift-
lichen Aufnahmetests seien gerade einmal
778 Personen erschienen. „Offenbar hat
schon der Gedanke an eine Aufnahmeprü-
fungdazugeführt, dass sichdieStudieren-
den intensiver mit den jeweiligen Fächern
auseinandergesetzt haben“, sagt ein Spre-
cher von Wissenschaftsminister Reinhold
Mitterlehner inWien.Gleichwohl–oderge-
radedeshalb–wirdüberlegt,dieseAufnah-
meregelung auf besonders beliebte Spra-
chen und auf Jura auszuweiten.

„Wieunkompliziert das hier funktioniert!“
war der erste Gedanke von Christina Kra-
mer. 2009 kam sie aus Deutschland nach
Wien,umdortVergleichendeLiteraturwis-
senschaftenzustudieren.Anreisen,dieRe-
feratsstelle Zulassung finden – auch das
kein Hexenwerk, immer den blauen Hin-
weisschildernnach–,dort ineinemderBü-
ros imHauptgebäudederUninahedemAu-
dimax eine Wartenummer ziehen, Perso-
nalausweis und Abizeugnis herzeigen, ein
Passfoto für den Studentenausweis parat
haben und sagen, was man studieren
möchte. 18,70EuroBeitragandie„Österrei-
chische HochschülerInnenschaft“ (ÖH)
überweisen, das war’s. Eingeschrieben,
auf Österreichisch: inskribiert. Wirklich
unkompliziert – sofern man sich nicht für
eines der zulassungsbeschränkten Fächer
wie etwa Human- oder Zahnmedizin, Psy-
chologie oder Kommunikationswissen-
schaftenentschiedenhat.Fürdiegibt esei-
ne begrenzte Anzahl an Plätzen und des-
halb ein Aufnahmeverfahren.

ChristinaKramer ist kein Flüchtling vor
demNumerus claususwie viele ihrer deut-
schen Kommilitonen, die sich nicht nur
FreundeanderUnimachen. „Ichkannver-
stehen, dass diese Leute skeptisch aufge-
nommenwerden“, sagt sie.Trotzdemüber-
wiegeauchbeiÖsterreicherndasVerständ-
nis: „Wenn es andersherum wäre, würde
ich es genausomachen, höre ich öfter.“

Johannes Ruland aus Ludwigsburg, der
anderUniWienseinenBachelor inSoziolo-
giegemachthatund jetztanderFHBurgen-
land inEisenstadt an seinemMaster inAn-
gewandtem Wissensmanagement arbei-
tet, hat der Zufall nach Österreich geführt
– die Uni Wien hatte auf seine Bewerbung
am schnellsten geantwortet. Vergleichs-
weise blauäugig sei er nurwenige Tage vor
Semesterbeginn nachWien gereist, beein-
druckt von der Stadt, ihren Prachtbauten,
derGröße. Erwar verdammt spät dranmit
der Zimmersuche, hatte aber Glück und
fand bald ein Zimmer in einer Zweier-WG.
Bei der Suche machte Ruland Bekannt-
schaft mit einer Wiener Besonderheit,
dem Nummerierungssystem. Oft haben
Adressen drei Nummern, etwa Schwarz-
spanierstraße15/2/5. InzwischenweißRu-
land, was es damit auf sich hat: „Die erste
Zahl ist die Hausnummer, die zweite be-
zeichnetdieStiegennummer,alsodieTrep-
pennummer in den oft verwinkelten Trep-
penhäusern, die dritte Nummer die Woh-
nungsnummer.“

NachChristinaKramersErfahrungsoll-
te man bei der Zimmersuche nicht nur in
die entsprechenden Internetportale, zum
Beispiel Stuwo.at,Home4students.at, Job-
wohnen.at oder Willhaben.at, sondern
auch in die Internetportale der Tageszei-
tung schauen unter der Rubrik WG-Zim-
mer-Suche. Einkommensnachweise darf
ein Vermieter in Österreich übrigens nach
Auskunft des Mieterschutzes Österreichs

nicht verlangen. „Ichwohne jetztmit einer
Tirolerin und einem Schweden in einer
WG. Was unsere Eltern oder wir arbeiten,
hat unseren Vermieter keinen Moment
lang interessiert“, sagt Christina Kramer.

Apropos Ländervergleiche: „Gerade am
Anfangmachen vieleDeutsche denFehler,
dauernd zu schauen: Wie ist es in Öster-
reich?Wie ist es inDeutschland“, sagt Kra-
mer. „Dadurch entstehen viele Pauschali-
sierungen. Das ist nachvollziehbar, aber
störend im Gespräch.“ Und selbst, wenn
vieles auf den ersten Blick vertraut zu sein
scheint: „Man sollte nie vergessen, dass
man in einem anderen Land ist. In einem
Landmit einer anderenMentalität und ei-
ner anderen Sprache“, meint die Hambur-
gerin Marthe Lola Deutschmann. Sie stu-
diert am Max Reinhardt Seminar Schau-

spiel. Im Dialekt-Sprechen würde sie sich
nie versuchen. Auch Johannes Ruland, der
nach acht Jahren in Österreich selbst mit
leicht angewienertem Singsang spricht,
sagt, es seipeinlich,wennDeutschezwang-
haft versuchten, Dialekte nachzuahmen.

UnddochgibteseinpaarWörterundRe-
dewendungen, die Deutsche erlernen soll-
ten: Ein Sackerl brauchtman zumEinkau-
fen oder um die Hinterlassenschaften der
Hunde zu entsorgen. Dazu hat die Stadt
Wien eine PR-Kampagne entwickelt – mit
dem Slogan „Nimm ein Sackerl für mein
Gackerl!“ BeimTrafikantenkauftmansei-
ne Zeitung, im Kaffeehaus bestellt man
sich eine Melange, wenn man einen Cap-
puccino will, und den Müll wirft man in
den Mistkübel. Die Bim ist die Straßen-
bahn in Wien, Tschick die Zigarette, der
Stuhl ist – ob gepolstert oder nicht – ein
Sessel und so weiter.

Ja, esgebenichtnur,wasdieSprachean-
gehe, ein paar ungeschriebene Gesetze,
sagt Gerhard Volz, der beim Österreichi-
schen Austauschdienst für das Erasmus-
Programm zuständig ist, und damit auch
fürStudierende,dieeinenAuslandsaufent-
halt planen oder zumStudiumnachÖster-
reich kommen. In Österreich rede man in
heiklen Situationennunmal gerneumden
heißenBreiherum,seinachwievoreinwe-
nig formell. „Selbst wenn man sich nicht
mehr ständig mit ,Frau Professor‘ und
,Herr Doktor‘ anspricht – in Mails und
beim ersten Kontakt ist es ratsam, den Ti-
tel zu verwenden“, sagt Volz. Und von we-
gen Umgangsformen: Ein lässiges „Hallo“
zum Professor, den man auf dem Flur
trifft, kommt nicht so gut an. Für „Grüß
Gott“ sollte schon Zeit sein.

„Die größte Überraschung ist für viele,
mit welcher Menge an Studienkollegen
man anfängt. Wir haben hier pro Jahr an
der Uni Wien etwa 15 000 Neuanfänger“,
sagtRolandSteinacher,LeiterdesStudien-
service der Uni Wien. Erstsemester kön-
nen theoretisch so viele Fächer belegen
wie sie wollen. Das sorgt für volle Hörsäle
zu Studienbeginn und für teils ungünstige
Betreuungsverhältnisse. Mit Tutorien,
Streaming- oder E-Learning Angeboten
versuche man, gegenzusteuern. Nach ein,
zwei Semestern relativiere sich das.

„Das geht sich schon aus.“ Diesen Satz
hört man häufig in Österreich. In ihm
schwingtGelassenheitmit –undeinwenig
Fatalismus. „Es geht hiermanchmal etwas
besonnener zu, etwas weniger hektisch“,
ist Christina Kramers Erfahrung. „Für
michhatdas einenhohenSympathiewert.“
 christiane bertelsmann

Attraktiver Nachbar
Der Andrang Deutscher auf Österreichs Unis dauert an.
Die Regierung erwägt daher neue Aufnahmeprüfungen

„Das geht sich schon aus“
In Österreich pflegt man Gelassenheit im Alltag. Um klarzukommen, sollten
Zugereiste landestypische Begriffe und bestimmte Umgangsformen verwenden

Lässige Stadt: Studenten nehmen auf den Treppen vor der Wiener Universität ein Sonnenbad. Allein an der Uni Wien sind 9,5 Prozent der Studenten Deutsche, in
Innsbruck oder Salzburg sogar bis zu 75 Prozent – viele junge Menschen kommen als Pendler in die grenznahen Städte. FOTO: BARBARA MAIR/UNIVERSITÄT WIEN

Die Quotenregelung für Human-
und Zahnmediziner dürfte in den
kommenden Jahren fortbestehen

Die mit einem raffinierten Schokoladenguss überzogene Sachertorte ist über die Lan-
desgrenzen hinaus bekannt. Andere österreichische Spezialitäten wie das aus drei
Nummern bestehende Adress-System lernt man erst am Ort kennen.  FOTO: SACHER
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Mehr erreichen – Studium in Oberösterreich
Medizintechnik, Soziale Arbeit sowie Gesundheits-, Sozial- und Public Ma-
nagement sind die Themen am Campus Linz der FH Oberösterreich (FH OÖ). 
Die FH Oberösterreich gehört zu den forschungsintensivsten Fachhoch-
schulen im deutschsprachigen Raum. Auch dadurch sind deren Bachelor- 
und Master-Studien immer auf der Höhe der Zeit. Dazu punktet Oberöster-
reichs Landeshauptstadt mit Lage und Lebensqualität.

In den letzten Jahren -nden immer mehr (süd-) 
deutsche Studierende den Weg zum Linzer FH-
Campus. Dabei ist es kein Nachteil, dass Linz 
in Sachen Lebensqualität viel zu bieten hat. Die 
britische Zeitung „The Guardian“ listete Linz 
Anfang 2015 unter die europäischen Top-10 
Alternativziele, die man außer Klassikern wie 
Rom oder London vielleicht auch kennenlernen 
sollte. Inhaltlich steht die FH Oberösterreich für 
eine praxisnahe akademische Ausbildung auf 
einem guten theoretischen Fundament. 
Besonders pro-tieren die Studierenden von der  
intensiven Arbeit in kleinen Gruppen. Auch die  
Impulse aus der hauseigenen Angewandten  
Forschung unterstützen die Qualität der Aus- 
bildung. Kaum eine FH oder HAW im deutsch-
sprachigen Raum ist so intensiv in der For-
schung engagiert wie die FH Oberösterreich. 
Man studiert also ein praxisnahes Studium 
dort, wo ständig neues, praxisnahes Wissen 
geschaffen wird.

Praxisorientierte Lehre und Forschung

Neben dem guten Betreuungsverhältnis zwi-
schen ProfessorInnen und Studierenden sowie 
den wissenschaftlich fundierten, aber dennoch 
auf unmittelbare Anwendung hin orientierten 
Studieninhalten nennen deutsche Studierende 
sehr oft „Land und Leute“ als zusätzliche Moti-
vation für ein Studium in Oberösterreich. Kuli-
narik, Kultur und Natur sind die Eckpfeiler eines 
motivierenden Lebensumfeldes für angehende 
Akademiker. Dazu kommen viele innovative Un-
ternehmen und Institutionen, die Aufgabenstel-
lungen aus den Berufsfeldern mit den Studie- 
renden bearbeiten.
Linz – die Europäische Kulturhauptstadt 2009 –  
bietet mit vier Universitäten, drei Hochschulen, 
historischem Ambiente und modernen Denk-
weisen ein optimales Umfeld für ein internatio- 
nal anerkanntes akademisches Studium in wich- 
tigen gesellschaftlichen Zukunftsfeldern. Seen 
und Berge liegen jeweils nicht weit entfernt.

Bachelorstudien:
t� Medizintechnik
t� Soziale Arbeit
t� Sozialmanagement
t� Public Management

Masterstudien:
t� Medical Engineering (engl.)
t�  Soziale Arbeit  

(Schwerpunkt Interkulturalität)
t�  Gesundheits-, Sozial- und  

Public Management

FH Oberösterreich

Fakultät für Gesundheit und Soziales
Garnisonstraße 21
A-4020 Linz
Telefon 00 43 (0) 50804 - 0
www.fh-ooe.at/campus-linz

Moderne Infrastruktur und excellentes Betreuungs-
verhältnis kennzeichnen ein FH-Studium in Linz.



Ander Schnittstelle von Business School,
Universität und Fachhochschule steht
dasMCIManagement Center Innsbruck.
In österreichischen und internationalen
Rankings zählt es zu den drei besten
Hochschulen des Landes. Dort studieren
3000 Studenten, die wie die 1000Dozen-
tenausallerWelt stammen.ProfessorAn-
dreas Altmann setzt sich als Rektor des
MCI energisch für den Leistungsgedan-
ken ein – und für das Lustprinzip.

SZ: Das Management Center Inns-
bruck ist ein ungewöhnliches Kons-
truktundbezeichnet sichalsunterneh-
merischeHochschule.Wiepasstdaszu-
sammen?
AndreasAltmann:Wirwurdenvor20Jah-
ren als Weiterbildungszentrum der Uni-
versität Innsbruck für Führungskräfte
derWirtschaftgegründet.UnsereRechts-
form ist die eines akkreditierten Trägers
von Fachhochschul-Studiengängen, uni-
versitärer Weiterbildung, praxisnaher
Forschung und technologiebasierten
Start-ups. Unsere 25 Bachelor- undMas-
terstudiengänge richten sich auf Wirt-
schaft und Recht, Sozial- und Gesund-
heitsmanagement,Tourismus,Technolo-
gie und Life Science. Im Bereich Execu-
tiveEducation führenwir interneundex-
terne Management-Seminare, ein- bis
zweisemestrigeZertifikats-Lehrgängeso-
wie mehrere Executive Master durch.
Wirunternehmenviel. Insofernpasst das
sehr gut zusammen.

Wie hat sich das MCI einen Spitzen-
platz unter denösterreichischenHoch-
schulen erarbeitet?
Wirhabennicht nur an die Studierenden,
sondern auch an uns selbst eine hohe Er-
wartungshaltung. Keine Lehrveranstal-
tungwird verschoben, ohne dass die Stu-
denten zuerst per SMS informiert wer-
den.Wir haben eine intensive Studieren-
denbetreuungundstrengeAnwesenheits-
pflicht. Wir bekennen uns also ganz klar
zurLeistung,wobeiwir Leistungnicht als
etwas Verkrampftes, sondern als etwas
Lustvolles und Schönes ansehen.

Streben Sie internationale Akkreditie-
rungen an?
Wir tragen nicht nur das FIBAAPremium
Siegel, sondern erzielen regelmäßig Aus-
zeichnungen sowie Spitzenplätze inRan-
kings.Darüberhinaus stehenwir in inter-
nationalen Akkreditierungsverfahren.

interview: christine demmer
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Hohe Anforderungen an
Studenten und Dozen-
ten, Klassenverband,
Anwesenheitspflicht und
intensive Betreuung sind
für Andreas Altmann,

Rektor des MCI
Innsbruck, das Rezept
für den Erfolg.

FOTO: MCI

von christine demmer

G
erhardReisinger ist Superlative ge-
wöhnt. Als Geschäftsführer der
Fachhochschule Oberösterreich

(FHOÖ) regiert er gleichüber vierCampus-
se – in Linz, Hagenberg, Steyr und Wels.
Mit mehr als 600 Unternehmen und Insti-
tutionen arbeitet er in der Forschung zu-
sammen. Aktuell studieren dort mehr als
5000 junge Menschen Wirtschaft, Tech-
nik, Energie,Medien oder Gesundheit und
Soziales – zweieinhalbmal so viele wie im
Durchschnitt der übrigen zwanzig Fach-
hochschulen des Landes. Aber kaum 400
seiner Studenten werden am Ende ohne
Abschlussdastehen. „UnsereDrop-out-Ra-
te liegt unter acht Prozent“, berichtet Rei-
singer mit hörbarem Stolz. „Und das liegt
auchnur andenvielenberufsbegleitenden
Studiengängen.Sonsthätte ichwenigerals
vier Prozent.“ Zum Vergleich: An deut-
schen Fachhochschulen bricht jederDritte
das Studium vorzeitig ab. Reisingerwartet
mit einem weiteren Rekord auf. „Die An-
stellungsrate unserer Absolventen liegt
seit zehnJahrendurchgehendbei99,2Pro-
zent“, sagt der Geschäftsführer und lobt
die FHOÖ als „Hort der Exzellenzausbil-
dung“. Aus deutschen Fachhochschulen
verlautet indes, esgebekeineentsprechen-
den Erhebungen.

Tatsächlich fühlen sich die österreichi-
schen Fachhochschulen weder als Stiefge-
schwister der Universitäten, noch werden
sie von der Wirtschaft so betrachtet. „Die
Fachhochschulen bieten eine praxisnahe
Ausbildung, die optimal auf die globalen
Herausforderungender Industrievorberei-
tet“, sagtSabineHerlitschka,Vorstandsvor-
sitzende der Infineon Technologies Aus-
triaAGundnenntdas indiesemJahr zwan-
zigjährige Bestehen dieses Bildungsweges
in Österreich eine „Success-Story für die
Studierenden,dieWirtschaftunddieFach-
hochschulen“.

Anders als in Deutschland, wo der An-
teil privater Fachhochschulen bei circa 40
Prozent liegt, der Anteil der staatlichen bei
circa 60 Prozent, werden alle Fachhoch-
schulen zwischen Eisenstadt und Dorn-
birn privat betrieben und staatlich bezu-
schusst. JedesJahrentscheidetdasWissen-
schaftsministerium inWien, wie viele Stu-

dienplätzeanwelcherFachhochschule„ge-
kauft“ werden. Von den Studenten darf al-
lenfalls ein Semesterbeitrag in Höhe von
363,36 Euro erhoben werden. Drei Fach-
hochschulenkönnenessich leisten, darauf
zu verzichten. Trotzdem: „Die Studienbe-
dingungen sind viel besser als an den Uni-
versitäten“, sagt Johanna Wagner, Recrui-
terinbeiMicrosoft Austria. „Die Studenten
sind vom ersten Semester an in einer Art
Klassenverband, der 30 bis 40 Teilnehmer
umfasst, und sie arbeiten vonAnfang an in
konkreten Industrieprojekten mit. Da-
durch ist der Unterricht sehr nahe an der
Praxis.“

Auch Kurt Koleznik, Generalsekretär
der verbandsähnlichen Fachhochschul-
Konferenz in Wien, erklärt den Erfolg mit
der Nähe zur Wirtschaft und dem klaren
Ziel: „Unsere Studenten sollen ihrStudium
zu Ende bringen können.“ Landesweit sei
man mit einer Abbrecherquote von nur
zwölf Prozent auf gutem Weg, auch des-
halb, weil die Fachhochschulen ihre Stu-
denten sehr sorgfältig auswählten. „Im
DurchschnittwirdnureinervondreiStudi-

enplatzbewerbern zugelassen“, sagtKolez-
nik. Außerdem legemanWert auf eine gu-
te Betreuungsrate: Auf einen Professor
kommen ungefähr 30 Studierende. An
deutschen Fachhochschulen sind es bis zu
dreimal so viele. „Bei der Gründung der
Fachhochschulen vor zwanzig Jahren war
es der erklärte politische Wille, einen ho-
hen Standard zu setzen“, erläutert der Ge-
neralsekretär. Als vorteilhaft habe es sich
erwiesen, dass man die Fachhochschulen
völlig neu, sozusagen auf der grünenWie-
se habe gründen können. „Man musste
nicht von Vorläufereinrichtungen Perso-
nal mitnehmen und mit Jobs versorgen.“
Das war in Deutschland mit seinem Fli-
ckenteppich von Ingenieurschulen, Päd-
agogischen Hochschulen, höheren Fach-
schulen und Akademien anders.

Schon vor Eintritt in den Bologna-Pro-
zess haben sich die österreichischen Fach-
hochschulen einer externen Qualitätssi-

cherung verpflichtet. Alle Studiengänge
müssen akkreditiert werden, das betrifft
sowohl die didaktischenKonzepte als auch
die Finanzierung. Ansonsten haben die
Gremien weitgehend freie Hand, was sie
wem mit welcher Ausstattung anbieten
wollen. „Der Gesetzgeber hat den Fach-
hochschulen viel Autonomie gegeben“,
sagt Koleznik, „dadurch können sie sich
schnell an veränderte Marktbedingungen
anpassen“. Die Studiengänge sind mit der
Wirtschaft abgestimmt. „Man versucht,
demBedarfderUnternehmenentgegenzu-
kommen“, erklärt derGeneralsekretär. So-
fern die Hochschule in der Rechtsform ei-
ner GmbH auftritt – und so sind die meis-
tenorganisiert–, ist dieWirtschaft imAuf-
sichtsrat vertreten. „Natürlich wird auch
auf der Ebene der Professoren konsequent
auf den Anwendungsbezug geachtet“, sagt
Koleznik. Das wiederum ziehe jungeMen-
schen an, die ein Hochschulstudium ganz
praktisch als guten Weg in den Beruf be-
trachten.„Zuunskommtniemand,derPhi-
losophie studieren will“, erklärt Koleznik.
„Zu uns kommenMenschen mit einer ho-
hen Praxisorientierung.“

Diese Praxisorientierung wiegt schwe-
rer als das Abitur. Daher genügt zum
Beispiel fürdieZulassungandasMCI Inns-
bruck die Fachhochschulreife. „Aber es
musshierbeinochBerufspraxishinzukom-
men“, sagt Andreas Altmann, Rektor des
MCI. „Es gibt es ein mehrstufiges Aufnah-
meverfahren. Tendenziell haben wir mehr
als 90 Prozent Abiturienten. Doch grund-
sätzlich sind uns alle, die Erfolg bewiesen
haben und weiterhin anstreben, ebenso
willkommen.“ AmMCI habe man drei- bis
dreieinhalbmal so viele Bewerbungen wie
Studienplätze, 90 Prozent der Studenten
schließen ihr Studium ab, sagt Altmann.

AndenösterreichischenFachhochschu-
len zeigt man sich selbstbewusst und
starrtnichtbewunderndaufdieUniversitä-
ten. „Im Gegenteil“, hebt Koleznik hervor,
„die Fachhochschulen hüten sich vor der
Angleichung an die Unis. Fachhochschu-
lenundUniversitätenhaben jeweils eigene
Profile, unddiemussmanweiter schärfen.
Die Fachhochschulen sind streng anwen-
dungsorientiert,dieUniversitätengrundla-
genorientiert, gehen aber zunehmend
auch in die Anwendung. Die Angleichung
findet also eher von Seiten der Universitä-
ten statt.“

DassdieFachhochschulennunauchdas
Promotionsrecht fordern, sei nicht dem
Neid auf die Unis geschuldet, sagt Kolez-
nik. Dahinter stehe der Wunsch, dem
wissenschaftlichen Personal an den Fach-
hochschulen berufliche Perspektiven
geben zukönnen. „Ich brauchequalifizier-
te Forscher, die ich selbst heranziehe“,
bekräftigtGerhardReisingervonderFach-
hochschule Oberösterreich und weist auf
die zahlreichen ausländischen Dozenten
und Studenten an seiner Bildungsstätte
hin. „Der internationale Austausch erfolgt
auf der Doktorats-Ebene. Wenn das nicht
gelingt, brauche ich die Internationalisie-
rung nicht.“

„Leistung muss
lustvoll sein“

Das MCI Innsbruck zählt zu den
besten Hochschulen Österreichs

Ganz eigenes Profil
Österreichs Fachhochschulen verzahnen Ausbildung und Praxis besonders stark.
Die Abbrecherquote ist vergleichsweise gering - sie liegt bei zwölf Prozent

Auf einen Professor kommen

30 Studierende. In Deutschland

sind es dreimal so viele

ANZEIGE

Österreichs Fachhochschulen
fordern das Promotionsrecht –
nicht zuletzt, um qualifizierte
Forscher auch aus dem Ausland
anzulocken. FOTO: ARNO BURGI/DPA

StudiereninÖsterreich

www.fh-kufstein.ac.at

12 BACHELOR- & 
9 MASTERSTUDIENGÄNGE

 » Vollzeit (Bachelor) mit integriertem Auslandssemester
 » Berufsbegleitend Freitag und Samstag
 » Kosten 363,36 Euro pro Semester

Internationales Studium 
FH Kufstein Tirol Jetzt bewerben

Studieren in Salzburg
Bachelor & Master

Ingenieurwissenschaften

 R Holztechnologie & Holzbau (BA) 

 R Holztechnologie & Holzwirtschaft (MA) 

 R Smart Building (BA) | Smart Cities* (MA)

 R Informationstechnik & System-Management (BA/MA)

 R Applied Image and Signal Processing** (MA)

Sozial- & Wirtschaftswissenschaften

 R Betriebswirtschaft (BA/MA)

 R KMU-Management & Entrepreneurship (BA)

 R Innovation & Management im Tourismus (BA/MA)

 R Soziale Arbeit (BA) 

 R Innovationsentwicklung im Social-Profit-Sektor (MA)

Design, Medien & Kunst

 R Design & Produktmanagement (BA/MA)

 R MultiMediaArt (BA/MA)

 R MultiMediaTechnology (BA/MA)
   BA = Bachelor / MA = Master 
 *  Vorbehaltlich der Genehmigung durch die AQ Austria 

 ** Joint Master mit der Universität Salzburg | *** Postgradualer Masterlehrgang

Gesundheitswissenschaften

 R Biomedizinische Analytik (BA)

 R Ergotherapie (BA)

 R Gesundheits- & Krankenpflege (BA) 

 R Hebammen (BA)

 R Salutophysiologie für Hebammen (MA)***

 R Orthoptik (BA)

 R Physiotherapie (BA)

 R Radiologietechnologie (BA)

Wo Wissen wächst!
www.fh-salzburg.ac.at

28. April 2015

16 .00 bis 19.00 Uhr

WIFI

Salzburg

STUDIEREN AN DER JKU

 eine der besten Junguniversitäten

 weltweit

 kein Numerus clausus

 mehr als 60 Studienrichtungen,

 davon 17 in englischer Sprache

 innovative Forschungserfolge 

 einzigartiger Campus im Grünen

Informiere dich unter: www.jku.at

Themenspezial: 
Fernstudium/-unterricht

Erscheinungstermin: Donnerstag, 2. Juli 2015 

Anzeigenschluss: Dienstag, 23. Juni 2015

Kontakt:  
bildung-anzeigen@sueddeutsche.de 

Telefon 089/21 83-90 72 oder -81 40

Mehr passende Bewerber für Ihren 
MBA-Studiengang

Das Bildungsverzeichnis der Süddeutschen Zeitung mba.sz.de 

Profitieren Sie von der Stärke, Sichtbarkeit und Vertrauenswürdigkeit 

der Marke „Süddeutsche Zeitung“.

Kontakt:  

bildung-anzeigen@sueddeutsche.de 

Telefon 089/21 83-90 72 oder -81 40



Ruf und Ansehen: Ist die Organisation seri-

ös? Wird sie von Ministerien, der Kirche oder

anderen öffentliche Stellen empfohlen? Wie

urteilen die Teilnehmer – auch außerhalb der

offiziellen Webseiten der Anbieter?

Finanzen: Steht die Höhe des Reisepreises in

einem vernünftigen Verhältnis zu den gebo-

tenen Leistungen? Besteht Transparenz, wie

das Geld auf den Reiseveranstalter, den Pro-

jektpartner im Ausland und das Projekt

selbst verteilt wird?

Betreuung: Werden die Teilnehmer gründ-

lich auf die Reise vorbereitet? Stehen Pä-

dagogen oder andere qualifizierte Mitarbei-

ter als Ansprechpartner am Ort zur Verfü-

gung? Gibt es ausgefeilte Pläne für Notfälle?

Im Einsatz: Wie sieht ein typischer Arbeits-

tag aus? Wie sind Unterkunft, Verpflegung

und eine eventuelle vorzeitige Rückreise ge-

regelt? Gibt es ausreichend Zeit für Sprach-

kurse und Ausflüge, um Land und Leute ken-

nenzulernen?

Nutzen: Wie sinnvoll ist die Tätigkeit wirk-

lich? Könnte sie auch von Einheimischen ge-

leistet werden? Welchen persönlichen Ge-

winn verspricht sich der Teilnehmer?  CDE

von christine demmer

B
evor es mit dem BWL-Studium los-
ging,wollteCarlaSablotnynochein-
mal Ferien der etwas anderen Art

machen. Ums Chillen ging es der 18-Jähri-
gen nicht. Sie wollte anpacken, wollte hel-
fen, wo die Not groß ist und dabei auch ein
Stück fremde Welt kennenlernen. Von Ja-
nuar bis März arbeitete die Hamburgerin
in einem südafrikanischen Kindergarten,
spielteundbasteltemitdenKleinen,koch-
te ihnen Mittagessen und überredete sie
zum Mittagsschlaf. Geld bekam sie dafür
nicht, Carlamusstesogarmehrals tausend
Euro plus Reisekosten bezahlen. Aber ge-
lohnt hat es sich trotzdem, versichert die
Studentin. „Ich habe in den zwei Monaten
so viel erlebt“, sagt sie begeistert, „das war
die Zeit meines Lebens.“

Voluntourism – das Wort ist eine Mi-
schungausdenenglischenBezeichnungen
für Freiwilligenarbeit (Volunteering) und
Tourismus (Tourism) – stößt vor allem bei
sehr jungenMenschen auf wachsende Be-
geisterung.NebeneinerReihevongemein-
nützigen Organisationen bieten private
ReiseveranstalterwieTravel-Works,Prak-
tikawelten, Global Volunteers oder Pro-
jects Abroad Praktikaplätze in den entle-
gensten Ecken der Welt an. Sechs Monate
als Lehrerin inGhana, achtWochensoziale
Arbeit in Peru oder ein vierwöchiges Jour-
nalistenpraktikum auf Samoa klingen
nachGutes tununddieWelt sehen. Für die
Freiwilligenarbeit bekommt man aber
nicht nur kein Gehalt, sondern zahlt fast
ebenso viel wie für eine Urlaubsreise. Da-
für sieht man Land und Leute, lernt frem-
de Sprachen und fährt mit dem guten Ge-
fühl nachHause, einwenig Elendmit eige-
nenHänden beiseitegeräumt zu haben.

Machensichdie jungenLeutenichthäu-
fig etwas vor?Manche der fast ausschließ-
lich in den ärmsten Ländern angebotenen
Projekte,heißtes, seieneigensdafür insLe-
ben gerufenworden, umGeld und kosten-
lose Helfer aus den wohlhabenden Län-
dern anzulocken. Die Geschäftsführerin
des Reiseveranstalters Travel-Works in
Münster verwahrt sich dagegen. „Wir wol-
lenkeinenAnreizdafür schaffen,dassPro-
jekte nur deshalb gegründet werden, um
kostenlose Hilfskräfte zu gewinnen. Des-
halb haben wir in jedem Land Partner am
Ort“, erklärt Tanja Kuntz. Dabei handle es
sich um Nicht-Regierungsorganisationen
(NGOs), staatliche Stellen und private Un-
ternehmenwiebeispielsweiseSprachschu-
len. „Die wählen die Vorhaben sorgfältig
aus und kümmern sich am Ort um die Be-
treuung der jungen Menschen.“ An diese
Partnerorganisationen und nicht an die
Hilfsprojekte direkt fließe derGroßteil der
Programmgebühren. Und von irgendje-
mandem müssen Unterkunft, Transport-
mittelundSprachunterricht schließlichbe-
zahlt werden. „Manmuss den Freiwilligen

sehr ehrlich sagen, dass es nicht darum
geht, die Welt zu verbessern“, sagt Kuntz.
„Sie übernehmen dort Assistenzaufgaben,
die die Projekte selbst nicht finanzieren
können. Man bietet Aufgaben für zusätz-
lich helfende Hände.“

Seine eigenen und dazu seinen Kopf
stellte Sandro Liener, 21, in den Dienst der
guten Sache. Im Februar ist er von einem
halbjährigen Aufenthalt in Ghana zurück-
gekehrt. In der Region Ashanti arbeitete er
erst als Hilfslehrer an einer Schule, später
hater zusammenmit anderen jungenMen-
schen die Schule hochgemauert. „Es war
großartig“, schwärmtder jungeMann, „ich
hatte eine gigantische Zeit und das Team
amOrt hat eine fantastische Arbeit geleis-
tet.“ Ebenso zufrieden äußert sich Jonas
Keller. VierWochen lang jobbteder20-Jäh-
rige imvergangenenWinter ineinemWild-
lifeCenter inSüdafrika.Er füttertedieTie-
re, putzte dieGehege, leitete Buschwande-
rungenundpackte imCampüberall an,wo
Not am Mann war. Die körperliche Arbeit
war rasch vergessen, aber die Erinnerun-
gensindgeblieben. „Eswareinesehr schö-
ne undbesondere Zeit“, sagt Keller und er-
zählt davon,wie er und seineKollegen ein-
mal in derDämmerung einemwilden Leo-
parden über denWeg gelaufen waren.

Von solch exotischen Abenteuern wer-
dendieTeilnehmerdes InternationalenJu-

gendfreiwilligendienstes, das ist der Aus-
landsfreiwilligendienst des Bundesfamili-
enministeriums, kaum berichten können.
In der Regel stehen die 18- bis höchstens
27-Jährigen fürein, zweioderdreiHalbjah-
re im kirchlichen, sozialen oder ökologi-
schen Dienst. Für den Auslands-Einsatz
gibt es freie Unterkunft, Verpflegung, Er-
satz der Reisekosten und Taschengeld, die
erworbenen sozialen und interkulturellen
Kompetenzen kommen obendrauf.

Voluntourism-Programme kann man
nicht einfach buchen. Vielmehrmussman

sich bei einem autorisierten Träger wie
zum Beispiel den Global Volunteer Ser-
vices (GVS) in Stuttgart darum bewerben.
„Wir kooperieren eng mit der anglikani-
schenKircheundschickendie jungenLeu-
te häufig nach England und Schottland“,
sagt GVS-Geschäftsführer Wolfgang Bü-
sing. Freie Stellen gibt es aber auch in Spa-
nien und in der Schweiz. „Die Helfer aus
Deutschlandarbeiten inSchulen, imSozial-
dienst oder in Kirchengemeinden“, erklärt
Büsing, „am jeweiligen Ort werden sie von
pädagogisch geschultem Personal beglei-

tet.“ Die britischen Inseln seien besonders
beliebt, berichtet Büsing, weil es den Teil-
nehmern auch um die Verbesserung ihrer
Fremdsprachenkompetenz geht. Was ge-
nau die Motivation für den Auslandsfrei-
willigendienst sei,wird imBewerbungsge-
sprächgeklärt.WolfgangBüsing legtkeine
lockeren Maßstäbe an: „Sollte das nur die
Lust auf Ausland sein, wäremir das zuwe-
nig.“ Im laufenden Jahr werden etwa hun-
dertFreiwilligemitderStuttgarterOrgani-
sation ins Ausland reisen.

Zusammen entsenden die deutschen
und internationalenAnbietervonFreiwilli-
genarbeit jedesJahrZehntausendeAbituri-
entenundStudierende insAusland.Bevor-
zugte Destinationen sind Schwellen- und
Entwicklungsländer sowie ferne Ziele wie
Australien und Neuseeland. „70 Prozent
unserer Teilnehmer sind zwischen 18 und
25 Jahre alt“, sagt Tanja Kuntz von Travel-
works, „aber grundsätzlich stehen unsere
Freiwilligenprogramme jedem ab 17 of-
fen.“ Gianna Braun war gerade 18, als sie
imHerbst2014nachKapstadt flog. Siehat-
te die Teilnahme an einem Lese- und
Rechtschreibprojekt gebucht. In einer
Schule für lernschwache Kinder übte und
spielte sie mit den Schülern und berichtet
vonhochemotionalenErlebnissen.Verges-
sen wird sie die drei Monate in Südafrika
wohl nie.

36 LERNEN DIE BEILAGE FÜR SCHULE, HOCHSCHULE UND WEITERBILDUNG Donnerstag, 23. April 2015, Nr. 93

Muss man nach dem Abi schnurstracks
aufs Studium zumarschieren? Diemeis-
ten Abiturienten wählen diesen Weg.
Nicht ohne Grund umschreibt man das
Abitur mit dem Begriff „Allgemeine
Hochschulreife“. Doch zur Hochschule
gibt es eine Menge Alternativen – eine
Lehre zum Beispiel. Immerhin wollen
dies laut der Studie „Bildungsentschei-
dungenvonStudienberechtigteneinhal-
bes Jahr vor und ein halbes Jahr nach
Schulabschluss“ 24 Prozent der Abituri-
enten. Das Deutsche Zentrum für Hoch-
schul- und Wissenschaftsforschung
(DZHW) hat die Studie im Jahr 2014 pu-
bliziert. Drei Viertel der Schulabgänger
hingegen wollen auf die Universität.

Hauptmotivation für den Entschluss
der Schulabgänger, eine Ausbildung zu
machen, istdasGeld. „Die finanzielleUn-
abhängigkeit ist das tragende Element,
wenn es darumgeht, sich für oder gegen
eine Ausbildung zu entscheiden“, sagt
Heidrun Schneider, Sozialwissenschaft-
lerin amDZHWundMitautorin der Stu-
die. Schneider nennt weitere Gründe,
die aus Sicht von Absolventen gegen ein
Studium sprechen: fehlender Praxisbe-
zug eines Hochschulstudiums, Furcht
vor Trennung vom gewohnten sozialen
Umfeld, die Sorge, den Leistungsanfor-
derungen im Studium nicht gewachsen
zu sein. Wobei sich Frauen seltener als
Männer zutrauten, ein Studium erfolg-
reich durchzuziehen – möglicherweise
einer derGründe, warum laut der Studie
nach wie vor Männer (78 Prozent) etwas
häufiger den Weg zur Uni einschlagen
als Frauen (69 Prozent).

Außerdem:„Frauensindkostensensi-
bler als Männer“, sagt Heidrun Schnei-
der. Denkbar, dass Abiturientinnen des-
halbeheraufdie finanziellwenigerbelas-
tendeAusbildungbauenals ihremännli-
chenMitschüler.DerFaktorsollteeigent-
lich nach der Bologna-Reform keine so
große Rolle mehr spielen: Sechs Semes-
ter, also drei Jahre, hatten die Reformer
angesetzt. Allerdings gab fast die Hälfte
aller im Rahmen der DZHW-Studie be-
fragtenBachelor-Studierenden an, noch
einenMaster-Studiengangauf ihrenBa-
chelor draufsetzen zu wollen.  chbe

Auf Reisen

Gutes tun
Voluntourism ist im Trend:
Viele Schulabsolventen
leisten im Ausland Hilfe

Kriterien für die Projekt-Wahl

Angst vor
Leistungsdruck

Eine Studie beschreibt Gründe,
die gegen das Studium sprechen

Sein eigenes Geld verdienen und davon
leben können – dies ist der wichtigste
Beweggrund für Schulabsolventen, ei-
ne Berufsausbildung dem Studium vor-
zuziehen.  FOTO: IMAGO

Als Lehrerin nach Afrika oder als Sozialarbeiter nach Südamerika: Gemeinnützige Organisationen oder private Reiseveranstalter bieten mehrmonatige Praktika
in aller Welt an. Die Teilnehmer müssen für die Aufenthalte bezahlen. Umso wichtiger ist es, die Qualität der Angebote zu prüfen.  FOTO: PROJECTS ABROAD

Abitu
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?
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Viele junge Menschen zieht es in die Medi-
enwelt – eine spannende und dynamische 
Branche, die eine Vielzahl an Möglichkei-
ten eröffnet. Zugleich wächst die Branche 
durch die Vernetzung mit anderen Berei-
chen, was den Bedarf an entsprechend 
qualifiziertem Personal erhöht. Die HMKW 
Hochschule für Medien, Kommunikation 
und Wirtschaft entspricht diesem Trend 
mit ihrem modernen, medienorientierten 
Studienangebot: Vier staatlich anerkann-
te, FIBAA-akkreditierte Bachelor-Studien-
gänge in den Bereichen Design, Journalis-
mus, Psychologie und Management. Das  

Besondere: alle Bachelor-Studiengänge 
können sowohl klassisch in sechs Semes-
tern als auch ausbildungsintegrierend in 
acht Semestern – dual – studiert werden. In 
der dualen Variante erwerben die Studie-
renden neben dem akademischen Grad des 
Bachelor of Arts auch einen IHK-Abschluss 
in einem modernen Medienberuf. Die  
Studierenden profitieren dabei u. a. von ei-
ner Praktikumsphase von mindestens sechs 
bis maximal 18 Monaten. In beiden Studi-
enformen erfüllt die HMKW den Anspruch 
eines akademischen Curriculums und einer 
praxisnahen Ausbildung. 

Einmalig in Deutschland:  
das duale ausbildungsintegrierende Medienstudium

Als erste und bislang einzige Hochschule in ganz Deutschland hat die HMKW ein duales 
ausbildungsintegrierendes Studienkonzept für den Medienbereich entwickelt.
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Kontakt:

Campus Berlin
Fon: 030/46 77 693-30

Campus Köln
Fon: 0221/222 139-33

studienberatung@hmkw.de
www.hmkw.de

eufom.de

Abi 2015 –  und dann?

Europäisch studieren. 

In: Berlin | Essen | Frankfurt a. M. | Hamburg | Köln | München | Stuttgart

 Semesterstart: 15. September 2015

Infoabende: Berlin 18.05. | Essen 21.05. |  
Frankfurt 28.05. | Hamburg 07.05. | Köln 28.05. |  
München 18.05. | Stuttgart 27.05.  

studienberatung @ eufom.de | 0800 1  97  97  97

eufom European School for Economics & Management –  
eine School der FOM Hochschule

* Doppelter Hochschulabschluss der FOM Hochschule und der    
 eufom University Luxemburg

» European  
  Business & Psychology*
  Bachelor of Science (B.Sc.)
  inkl. Praktikum im In- oder Ausland

» European  
  Management*
  Bachelor of Arts (B.A.)
  inkl. Auslandssemester

www.dasrichtigestudium.de
Universität Siegen

DIE HELDEN VON MORGEN BRAUCHEN  
KEINE SUPERKRÄFTE, SONDERN 

www.th-nuernberg.de

Wie fi ndest Du das richtige Studium?

Wir begleiten Dich.

Im Mai startet die Bewerbungsfrist für Deinen 

Studienbeginn im kommenden Wintersemester!

Alle Informationen und Unterstützungsangebote für 

Deine Studienwahl fi ndest Du auf unseren Webseiten 

für Studieninteressierte.

Schau am besten gleich mal vorbei!

www.th-nuernberg.de/studieninteressierte
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von miriam hoffmeyer

B
erufsberatung in der Schule, zwei
Berufsmessen, Gespräche mit
Freunden und Verwandten, stun-

denlangesSurfen im Internet–CaraNeipp
hatte mit 17 schon einiges versucht, um
sichüber ihrenStudienwunschklar zuwer-
den. Das Ergebnis: „Ich hatte keine Ah-
nung, was ich studieren soll. Dabei ist das
ja eine sehr große und wichtige Entschei-
dung.“ Eigentlich sind die Abiturienten
vonheuteweit besser informiert als frühe-
re Generationen. Laut einer aktuellen Stu-
die des Deutschen Zentrums für Hoch-
schul- und Wissenschaftsforschung
(DZHW) haben 95 Prozent der befragten
Schüler bereits ein halbes Jahr vor dem
Abitur InformationenübermöglicheStudi-
engänge und Ausbildungen gesammelt –
vor allem im Internet, aber auch auf Infor-
mationsveranstaltungen, in persönlichen
Gesprächen,mit Büchern. Fast jeder Fünf-
te fing sogar schon in der Mittelstufe mit
der Recherche an.

Doch so fleißig sich die Schüler auch in-
formieren–viele sindhinterherebensorat-
loswie CaraNeipp. VonAgrarwissenschaf-
ten bis Zahnmedizin stehen in Deutsch-
landungefähr 10 000Bachelorstudiengän-
ge zur Auswahl. Zudem lässt das G8 den
Schülern ein Jahr weniger Zeit zum Nach-
denken.VieleRatsuchendekämenohne je-
de Vorstellung, sagt Martin Scholz von der
Zentralen Studienberatung der Universi-
tät Hildesheim: „Letztlich müssen sie sich
selbst darüber bewusst werden, was sie
wollen. Wir geben nur Hilfe zur Selbsthil-
fe.“ Etwa durch gezielte Fragen nach den
persönlichen Interessen. Häufig muss
ScholzersteinmaldieBedeutungderStudi-
enwahl ins richtige Licht rücken: „Bei den
einen geht es darum, Ernsthaftigkeit in
den Entscheidungsprozess reinzubringen.
Den anderen muss man ihre Angst neh-
men, die Studienwahl sei unumkehrbar
und bestimme das ganze weitere Leben.“

Im Internet gibt es eine Reihe kostenlo-
serTests fürorientierungsloseStudierwilli-
ge.EinengutenRufgenießenetwadas„Bo-
rakel“ der Universität Bochum, der baden-
württembergische Online-Test Was-stu-
diere-ich.de oder der Eignungstest des
Münchner Geva-Instituts zur Berufswahl,
den auch viele Schulen verwenden. Solche
TestskönnteneineersteOrientierungbrin-
gen, glaubt Scholz. „Allein wirksam sind
sie aber schwerlich.“

Martin Scholz ist auch Vorsitzender der
Gesellschaft für Information, Beratung
und Therapie an Hochschulen (Gibet) mit
Sitz inBerlin,dieStandards fürdieStudien-
beratung entwickelt und Fachtagungen
zum Thema veranstaltet. „Die Beratungs-
stellenhabenheute einenhöherenStellen-
wert als früher, sie gelten als wichtig für
die Attraktivität der Hochschulen“, sagt
Scholz. In der Regel sind die Berater Psy-
chologen, Pädagogen oder Sozialwissen-
schaftler und haben sich in Methodik und
Gesprächsführung fortgebildet. Aller-
dingshaben sie nurwenigZeit fürdenEin-
zelnen.ÜblichsindzehnbiszwanzigMinu-
ten für ein Gespräch, die Obergrenze liegt
bei einer Stunde.

AuchdeshalbwerdenprivateStudienbe-
ratungen immer beliebter, trotz der Kos-
ten, die tausend Euro übersteigen können.
Laut DZHW-Studie hat sich fast jeder drit-
teSchülerauchbeiprivatenBeratungen in-

formiert. Vor fünf Jahren lag diese Zahl bei
23Prozent.DieQualitätderprivatenStudi-
enberatungen ist seither offenbar gestie-
gen: 2010 wurden sie nur von vier Prozent
ihrer Nutzer als hilfreich beurteilt, in der
aktuellen Studie immerhin von 40 Pro-
zent.Allerdings liegtdieZufriedenheitder-
jenigen, die sich direkt bei den Hochschu-
len informiert haben,mit 60Prozent deut-
lichhöher.MartinScholzärgert sichzuwei-
len über die Konkurrenz: „Schließlich be-
kommen die ihre Informationen über Stu-
diengänge auch nur aus Systemen, diemit
öffentlichen Geldern finanziert sind.“ Da
die Berufsbezeichnung „Berater“ nicht ge-
schützt ist, sollten Kunden privater Bera-
tungenvorabklären,welcheLeistungenzu
welchenKostenerbrachtwerden.DerDeut-
sche Verband für Bildungs- und Berufsbe-
ratung (dvb) hat hierzu eine Checkliste auf
seine Internetseiten gestellt.

Seriöse private Beratungen nehmen
sich Zeit für ihre Kunden, oft einen ganzen
Tag. Cara Neipp suchte vor einem halben
Jahr Unterstützung beim Profiling Insti-
tut, das in zehn Städten Termine anbietet
und pro Jahr bis zu 500 Kunden berät.

„Mirhatdaseinenneuen Impulsgegeben“,
erzählt sie. „Es war sehr gut, mit jeman-
dem zu sprechen, der kein vorgefertigtes
Bildvonmirhatte.“Nacheinem90-minüti-
gen Gespräch mit dem Institutsgründer
JanBohlkenmachtedieSchülerineineRei-
hevonTests zuPersönlichkeit,Motivation,
InteressenundBegabungen.AmEndewur-
den ihr drei konkrete Studiengänge emp-

fohlen. „Davon interessiertmichnurMedi-
enmanagement“, sagtNeipp.AusdemGut-
achten ging aber auch hervor, dass sie für
Jura gut geeignet sei: „Auf die Idee war ich
vorher noch gar nicht gekommen!“ Cara
Neippwill sichnunfürbeideFächerbewer-
ben, um im Herbst auf jeden Fall mit dem
Studium anfangen zu können.

Vielen Ratsuchenden fehle es vor allem
anMotivation,erzähltJanBohlken.Eremp-
fehle dann öfter, erst mal ein Praktikum
odereineAusbildungzumachen, „umziel-

orientierterundreiferzuwerden“.DieEnt-
scheidung können auch die Privaten ihren
Kunden nicht abnehmen. „Es geht darum,
Entscheidungskompetenzaufzubauen“, er-
klärtMalteEilensteinvonderBerlinerStu-
dienberatung Plan-Z. „Der Orientierungs-
prozess setzt eigentlich erst ein,wennman
hier rausgeht.“ Fast immer kämen dann
noch weitere Fragen, die Nachbetreuung
ist deshalb im Beratungspreis inbegriffen.

Wer schon genauer weiß, wohin es ge-
hen soll, kann auf der kostenfreien Platt-
form„CampusCompass“ Fragen zu Studi-
eninhaltenstellen,diedannvonStudenten
des jeweiligen Fachs beantwortet werden.
DieGründer sehendiePlattformalsErgän-
zung zu den Studienberatungen derHoch-
schulen. „Die sind in administrativen Fra-
gen sehr gut. Aber wenn es um die Inhalte
eines Studiengangs geht, kennen sich die
Berateroftnichtsogutaus“, sagtJens-Kris-
tof Klumpp von „Campus Compass“. Die
Studenten bekommen kein Geld für ihre
Antworten – sie wollten den Schülern ein-
fach helfen, meint Klumpp. „Viele sagen:
Soetwashätte ichdamalsauchgutgebrau-
chen können!“

Was spricht für eine solide, klassische Be-
rufsausbildung? Esther Hartwich, Juristin
und Bereichsleiterin Ausbildung beim
Deutschen Industrie- und Handelskam-
mertag (DIHK), erklärt, welche Vorzüge ei-
ne Ausbildung nach demAbitur hat.

SZ: Wie steht es um die Verdienstmög-
lichkeiten,wennmaneineBerufsausbil-
dung macht? Sind sie auf längere Sicht
nicht für Akademiker deutlich besser?
Esther Hartwich: Wenn man den Chefarzt
mitderFriseurinvergleicht, stimmtdas si-
cher.StelltmanaberdasEinstiegsgehaltei-
nes Archäologen, das bei etwa 2200 Euro
(brutto) liegt,demeines Industriemechani-
kers (etwa 2500 brutto) gegenüber, sieht
das schon wieder anders aus. Außerdem
muss man bedenken, dass bereits Auszu-
bildendeeineVergütungvondurchschnitt-
lich 800 Euro bekommen. Hinzu kommt:
Nach so gutwie jederbetrieblichenAusbil-
dung gibt es die Möglichkeit einer soge-
nannten Aufstiegsfortbildung – sei es als
Meister oder Fachwirt. Der Mechatroniker
beispielsweise kann sich zum Industrie-
meister fortbilden, die Industriekauffrau
zur Industriefachwirtin. Dann stehen die
Verdienstmöglichkeiten denen der Akade-
miker innichtsnach.DieberuflicheAusbil-
dungbietet zudem interessante Aufstiegs-
und Karrierechancen, auch auf diesem
Wegkannman sich eineFührungsposition
erarbeiten.NocheinAspekt:Eineakademi-
sche Qualifizierung ist zwar ein guter
Schutz vor Arbeitslosigkeit. Bei denjeni-
gen, die eine Aufstiegsfortbildung absol-
viert haben, ist das Arbeitslosigkeitsrisiko
aber sogar noch niedriger als bei den Aka-
demikern. Außerdemhaben Letztere beim
Berufseinstieg häufiger befristete Stellen
als beruflich Qualifizierte beziehungswei-
se Facharbeiter.

Welche Tendenzen beobachten Sie auf
demAusbildungsmarkt?
Kurz gesagt: Die Anzahl derjenigen, die ei-
neAusbildungbeginnen, sinkt, diederStu-
dienanfänger steigt – innerhalb der ver-
gangenen zehn Jahre um 32 Prozent bei
den Studierenden, um sechs Prozent nach
unten bei den Azubis. Im Jahr 2013 stan-
den circa 522 000 Ausbildungsverträge
498 000 Studienanfängern gegenüber.
Wir hatten im vergangenen Jahr 80 000
unbesetzte Ausbildungsplätze. Nach einer
Studie des Instituts der deutschen Wirt-
schaftwerdengerade indenBereichenMa-
thematik, Informatik, Naturwissenschaf-
tenundTechnik imJahr2020gut 1,3Milli-
onenFacharbeiter fehlen–das isteinerich-
tig gute Chance für alle, die sich für eine
Ausbildung in diesem Bereich entschei-
den. Auch bei den akademischen Berufen
werden jungeAbsolventen fehlen–dieLü-
cke fällt aber mit 67 000 deutlich geringer
aus. Bei den beruflich Qualifizierten steu-
ernwiraufeinenenormenFachkräfteman-
gel zu. Wenn sich da nichts ändert, haben
wir bald zwar Menschen, die Maschinen

konstruieren können, aber keinemehr, die
sie bauen, bedienen und warten.

UnterforderteineBerufsausbildungAbi-
turienten?
Es gibt eine Menge von anspruchsvollen
Ausbildungsberufen. Abiturienten ent-
scheiden sich häufig für eine kaufmänni-
sche Richtung. Die Lehrzeit kann sich auf-
grund des Abiturs um ein Jahr verkürzen.
AußerdembietenmancheBerufsfachschu-
len Schnellläufer-Klassen an, in denen der
Unterrichtsstoff inkürzerer Zeit vermittelt
wird.DieseAngebotegibt esübrigensauch
für Studienabbrecher.

Wenn eine Ausbildung so viele Vorteile
hat – warum entscheiden sich dann
nichtmehr Abiturienten dafür?
Häufig sind es die Eltern, die der Meinung
sind,dass ihrKindunbedingtnachdemAb-
itur studierenmuss.NurwenigeGymnasi-
en informieren über die Chancen eines be-
ruflichen Bildungswegs. Ein Studium ist
aber nicht für jeden die beste Lösung, das
zeigenauchdiehohenAbbruchquoten. Ju-
gendliche sollten über ausreichend Infor-
mationenverfügen,umselbst entscheiden
zukönnen, ob ihnen eher ein Studium liegt
oder eine Berufsausbildung.

Wie könnte man diesen Entscheidungs-
findungsprozess positiv beeinflussen?
Ich plädiere an dieser Stelle ganz stark für
eine bessere Berufsorientierung an den
Schulen.Diesesindgefordert,differenzier-
teBerufsorientierungs-Konzepte verbind-
lich einzuführen. Auch die Eltern und die
Lehrer sollten über die Vor- und Nachteile
von Studium und Beruf umfassend aufge-
klärtwerden.Sosindbeispielsweisedie so-
genannten Bildungsketten gut, eine von
der Bundesregierung ins Leben gerufenen
Initiative. Sie sind gut, weil sie früh anset-
zen– zunächstmit einer Potenzialanalyse,
dannmitPraxisphasenundspätermitHil-
feleistungen bei der Bewerbung.

interview: c. bertelsmann

„Ein Industriemechaniker

verdient 2500 Euro brutto,

ein Archäologe hat im ersten

Jahr nur 2200 Euro.“

Labyrinth der Möglichkeiten
Nach dem Schulabschluss sind viele ratlos, was sie studieren sollen.

Staatliche und private Beratungsstellen bieten Hilfe bei der Orientierung

„Früher Geld verdienen
in unbefristeter Anstellung“
Für Meister und Fachwirte ist das Risiko,
arbeitslos zu werden, geringer als bei Akademikern

Häufig sind es die Eltern,
die finden, dass ihr Kind
unbedingt nach dem
Abitur studieren muss.
Dies hat Esther Hartwich

vom DIHK beobachtet.
Aber nicht für jeden ist
ein Studium die richtige
Wahl. FOTO: DIHK
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Wohin soll es denn nun gehen? Viele Abiturienten fühlen sich überfordert, aus dem Angebot von fast 10 000 Bachelor-
Studiengängen den richtigen für sich selbst herauszufinden. FOTO: IMAGO

Bei „Campus Compass“ geben
Studenten kostenlos Antwort auf
konkrete fachliche Fragen

Abitur,wasdann?

Bachelor & Master
neben dem Beruf 

www.Euro-FH.de   0800/33 44 377(gebührenfrei) 

4
 Wochen

       kostenlos

      testen

Kostenlose Infos anfordern!

1
3

2
 E

C Bachelor

 Betriebswirtschaftslehre (B.Sc.)

 Europäische BWL (B.A.)

 BWL & Wirtschaftspsychologie (B.A.)

 Sales & Management (B.A.)

 IT-Management (B.Sc.) 

 Finance & Management (B.Sc.)

 Logistikmanagement (B.Sc.)

 Wirtschaftsrecht (LL.B.)

 Betriebswirtschaftliches Bildungs- 
    und Kulturmanagement (B.A.) 

Master

 Marketing MBA

 General Management MBA

 Business Coaching & Change Management (M.A.)

 Wirtschaftspsychologie (M.Sc.)

 Taxation, Accounting, Finance (M.Acc.)

 Hochschulkurse

NEU

NEU

NEU

NEU

NEU

Mit uns kannst Du rechnen.

 Auslandsaufenthalte mit persönlicher Betreuung

Optimierter Studieneinstieg für G8-Abiturienten

Top Jobaussichten durch Praxis- und Berufsbezug

im Studium und den exzellenten Ruf der TU München

Flexible Spezialisierung in Finanz-, Bio-, 

Wirtschafts-, Techno- oder Reiner Mathematik

Bachelor Bewerbung

bis 15. Juli

Alle Informationen

www.ma.tum.de

Lust auf Mathematik?

WHU – Otto Beisheim School of Management

Burgplatz 2, 56179 Vallendar, Germany

Wolfgang Staus, Tel. +49 261 6509-513

bachelor@whu.edu, www.whu.edu/bsc

Excellence in 

Management 

Education

SYSTEMAKKREDITIERT
nach                                          durch 

Erleben Sie die WHU! 
Termine und Programm von 
Schnuppertagen unter: 
www.whu.edu/schnuppertage

   Studium in mehreren Ländern

   Unterrichtssprache Englisch oder Deutsch/Englisch

   Studienbegleitende Praktika im In- und Ausland

   Exzellente Lehre und Forschung, engagierte Studierende

   Persönliche Atmosphäre, hervorragende Betreuung

   Unser Netzwerk: rund 200 Partnerhochschulen,  
über 160 Partner unternehmen, über 3.000 organisierte Alumni

Studieren mit den  
besten Perspektiven 

Bachelor in Internationaler
BWL / Management (BSc)

Bachelor of Arts
Studiengang Gestaltung, Kunst und Medien 

Master of Arts
Studiengang Wissensbildung in Gestaltung, 

Kunst und Medien

 

Film und Video
Visuelle Kommunikation 
New Media

Merz Akademie
Hochschule für Gestaltung, 

Kunst und Medien, Stuttgart

staatlich anerkannt

www.merz-akademie.de

facebook.de/merzaka

twitter.com/merzakademie

Bewerbungsschluss zum 
Wintersemester 2015/16: 
15. Mai 2015

80331 München, Frauenplatz 11, Telefon 089/21 66 84 52

www.eam-muenchen.de studium@eam-muenchen.de

K O M PA K TA U S B I L D U N GS T U D I E N P R O G R A M M E
3 Jahre / Diploma (EAM) + B.A. (Univ. UK) 10 Monate / Abschluss Diploma (EAM)

Internationales Management & Marketing

„. . .später im Management arbeiten mit stark internationalen Akzenten. . .“

Internationales Management & Sportmarketing
„. . .für Interessenten, die Sportleidenschaft und Management kombinieren wollen. . .“

Tourismus- & Event-Management

„. . .für Weltoffene und Kreative, die eine solide Ausbildung suchen. . .“

International-Assistant
Tourismus & Event

„. . .für Organisationstalente mit Ideen.

Eine kompakte Ausbildung, die schnell zum Ziel führt. . .“

International-Assistant
Marketing

„. . .für Anspruchsvolle, die international
arbeiten wollen . . .“

Für Beginn Oktober 2015 

werden noch  

weitere Plätze vergeben.

ab 2015
auch

Musik-
business

Wir bi lden aus
für die Zukunft
des Theaters: 

www.theaterakademie.de
Prinzregententheater München

Schauspie l

Operngesang

Musical

Regie

Dramaturgie

Bühnenbi ld 

Maskenbi ld

Kulturkr i t ik

Themenspezial: 
Bachelor & 
Master

Erscheinungstermin:  

Donnerstag, 

18. Juni 2015 

Anzeigenschluss:  

Dienstag, 

9. Juni 2015

Kontakt 

bildung-anzeigen 

@sueddeutsche.de 

Telefon: 

+49 (89) 21 83-90 72 

oder -81 40 
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von bianca bär

H
offnungsvoll auf den Bafög-Be-
scheid warten, am Wochenende bei
Opa ein paar Euro abstauben und

sich beim Kellnern bis in die frühen Mor-
genstunden die Hacken wund laufen – so
sieht das Klischee vom chronisch abge-
brannten Studenten aus. Ein solches Stu-
dentenleben kann die Realität sein, muss
aber nicht. Getrieben von dem Wunsch
nach finanzieller Unabhängigkeit entschei-
den sich immer mehr junge Leute für ein
duales Studium. Seit knapp vierzig Jahren
besteht diese Kombination aus Hochschul-
studium und Praxisphasen in einem Be-
trieb, wobei die Studierenden während der
gesamten Studiendauer eine Ausbildungs-
vergütung erhalten. „So können sie sich
auf das Studium konzentrieren, ohne sich
nebenbei ständig nach einem Nebenjob an
der Tankstelle umsehen zu müssen“, sagt
Nils Frohloff, Gründer der Berufsorientie-
rungsplattform Duales-studium.de.

Für Berufseinsteiger gebe es zwei unter-
schiedliche Grundmodelle. „Drei Viertel
der Studiengänge folgen dem praxisinte-
grierenden Modell“, berichtet Frohloff, der
Ende der Neunzigerjahre selbst dualer Stu-
dent bei der Siemens AG war. „Dabei arbei-
ten die Studierenden zumeist während der
vorlesungsfreien Zeit bei einem Unterneh-
men. Am Ende haben sie einen Bachelor-
Abschluss in der Tasche und gleichzeitig
umfangreiche Praxiserfahrung in einem
Unternehmen gesammelt.“ Bei der seltene-
ren Form der ausbildungsintegrierenden
Studiengänge werde ein Studium mit Ba-
chelorabschluss mit einem Ausbildungsab-
schluss der Industrie- und Handelskam-
mer, der Handwerkskammer oder einer
Fachschule kombiniert. Der gewohnte Be-
rufsschulunterricht werde in gestraffter
Form angeboten und teils von der Hoch-
schule übernommen. Der Weg zum Ab-
schluss dauere dabei zwar ein bis zwei Se-
mester länger, dafür habe man am Ende ei-
ne Doppelqualifikation in der Tasche.

Bei beiden Modellen erhalten die Studie-
renden ein monatliches Gehalt, das stark
variiert, je nach Region, Unternehmensgrö-
ße und Branche. „Zu den Topverdienern ge-
hören duale Studierende im Einzelhandel
in Baden-Württemberg“, sagt Frohloff.
Beim Discounter-Konzern Aldi Süd kön-
nen die Hochschüler im ersten Jahr mit
1400 Euro rechnen, im dritten mit 1800. Zu-
sätzlich gebe es Weihnachts- und Urlaubs-
geld, sagt Lina Unterbörsch von Aldi Süd.

Am unteren Ende der Gehaltsspanne
stehen Frohloff zufolge Studierende im Ge-
sundheitswesen, vor allem in Sachsen.
Trotz der niedrigeren Bezahlung erfreuen
sich die dualen Studienplätze im sozialen
Bereich großer Beliebtheit. „Bei uns platzt
der Laden aus allen Nähten. Gemessen an
der Zahl der Bewerber könnte ich jedes
Jahr das Drei- bis Vierfache an Studieren-
den einstellen“, sagt Michael Backhaus. Er
ist Ausbildungsleiter von Mariaberg, einer
Einrichtung der Jugend- und Behinderten-
hilfe des Diakonischen Werkes in Gammer-
tingen, einer Kleinstadt in Schwaben.
15 junge Leute leisten hier ihre Praxispha-
sen ab und erhalten dafür zwischen 860
und 950 Euro monatlich. Während der The-
oriephasen studieren sie an der Dualen
Hochschule Baden-Württemberg (DHBW)
an den Standorten Villingen-Schwennin-
gen und Stuttgart die Fachrichtungen Sozi-
ale Arbeit und Sozialwirtschaft.

Die DHBW ist die Mutter der Bildungs-
einrichtungen, die das duale Studium an-
bieten. Anfang der Siebzigerjahre entstan-
den auf Betreiben der Unternehmen Daim-
ler-Benz, Robert Bosch und Standard Elek-
trik Lorenz in Stuttgart und Mannheim die
ersten Berufsakademien, die Vorgänger
der heutigen DHBW. Hintergrund war die
steigende Zahl der Abiturienten. Die Fir-
men sorgten sich wegen eines künftigen
Fachkräftemangels. Die drei Unterneh-
men schlugen daher vor, die betriebliche
Ausbildung mit Inhalten der Hochschule
zu verbinden und sie so für Schulabgänger
wieder attraktiver zu machen.

Die Ausbildung dualer Studenten in Ko-
operation mit einer Hochschule bietet den
Unternehmen zahlreiche Vorteile, erläu-
tert Bärbel Renner vom Präsidium der
DHBW. Die Firmen können Talente früh an
sich binden und den Führungs- und Fach-

kräftenachwuchs selbst sozialisieren. „Au-
ßerdem sind die Nachwuchskräfte nach
dem Studium schnell einsatzbereit: Die
Einarbeitungszeit fällt weg, da die dualen
Studierenden das Unternehmen ja bereits
aus den Praxisphasen kennen“, erläutert
sie. Doch nicht jede Firma oder Einrich-
tung kann dualer Partner der DHBW wer-
den. Es gelten strenge Aufnahmekriterien.
„Wir achten sehr darauf, dass unsere Stu-
dierenden in den Unternehmen nicht nur
Kaffee kochen und kopieren müssen“, sagt
Renner. Stattdessen sollen sie eigene Pro-
jekte realisieren. Intensive Betreuung sei
ebenfalls wichtig. Ein Team von Professo-
ren der DHBW prüft regelmäßig, ob die Be-
triebe die Qualitätsmerkmale erfüllen.

Meistens bewerben sich die Studienin-
teressierten beim Unternehmen. Nach Ver-
tragsabschluss ist die Anmeldung bei der
Hochschule nur noch Formsache. An man-
chen Hochschulen läuft der Prozess aber

auch umgekehrt. Die Abiturienten melden
sich bei der Hochschule an, die sie dann bei
der Suche nach einem geeigneten Partner-
unternehmen unterstützt.

Nicht nur bei Großunternehmen kön-
nen die Studenten eine gute Ausbildung er-
halten. „Kleinere Unternehmen bieten den
Vorteil, dass die Studierenden dort meist
schneller in die Arbeitsprozesse eingebun-
den werden“, sagt Frohloff. „Dafür haben
viele große Unternehmen schon jahrzehn-
telange Erfahrung mit dualen Studiengän-
gen. Da sie häufig eine Vielzahl an Studie-
renden beschäftigen, bieten sie oft für alle
zusammen Seminare und Workshops an.“
So können etwa duale Studenten bei Aldi
Süd das Weiterbildungsprogramm der un-
ternehmenseigenen Akademie nutzen.
Dort stehen Themen wie Führungskommu-
nikation, Arbeitssicherheit und Qualitäts-
management im Fokus. Das Einzelhandels-
Unternehmen zählt zu den größten Anbie-

tern dualer Studienplätze. 152 Studierende
durchlaufen die Bereiche Verwaltung, Ver-
kauf und Logistik in einer der 31 Regional-
gesellschaften und werden so zum Regio-
nalverkaufsleiter, IT-Spezialisten oder
Teamleiter in einer der Kaffeeröstereien
des Unternehmens ausgebildet.

Bei größeren Unternehmen besteht laut
Frohloff eher die Möglichkeit, einen Teil
der Praxisphase im Ausland abzuleisten.
Allerdings vermittelt Michael Backhaus
von Mariaberg seinen dualen Studenten
Auslandspraktika bei Partnerorganisatio-
nen in Italien, England, oder Rumänien.

Durch den nahtlosen Übergang von The-
orie- zu Praxisphasen entfallen für dual
Studierende die Semesterferien. Die freien
Tage beschränken sich auf den vom Part-
nerunternehmen während der Praxispha-
sen gewährten Urlaub. Dies müsse aber
nicht bedeuten, dass duale Studierende
zeitlich erheblich mehr belastet sind als

normale Studierende, stellt Frohloff fest.
„Diese müssen oft in der vorlesungsfreien
Zeit jobben gehen, um sich den Lebensun-
terhalt zu verdienen, oder sie müssen Prak-
tika machen.“

Das Studium folgt einem festen Zeit-
plan. Die straffe Organisation sei eine Art
Korsett, das auch Nachteile haben könne,
sagt Frohloff. So seien duale Studenten et-
wa nicht mehr ganz so frei, um auch mal in
andere Vorlesungen reinzuschnuppern.
„Daher ist das duale Studium eher für Leu-
te geeignet, die schon genau wissen, wo ih-
re Karriere mal hinführen soll.“

Nach dem Abitur hatte
sich Marco Sorbello für
Lehramt in Heidelberg
eingeschrieben. „Ich hab’
aber schnell gemerkt,
dass das nichts für mich
ist. Ich bin eher der prakti-
sche Typ.“ Der Aalener be-
warb sich daher für Ausbil-

dungsplätze. Dann erfuhr der 24-Jährige
vom dualen BWL-Studium mit Schwer-
punkt Handel bei Scholz Edelstahl, einem
Stahlhändler im baden-württembergi-
schen Essingen nahe Schwäbisch Gmünd.
Ihn lockte dort das nach Studienabschluss
höhere Einstiegsgehalt. „Außerdem gehen
die Lerninhalte viel mehr in die Tiefe als
bei einer Ausbildung. Ich merke deutlich,
dass wir auf Führungspositionen geschult
werden.“ So stehen bei seinem Studium an

der DHBW Heidenheim unter anderem Per-
sonalführung und Marketingstrategien
auf dem Lehrplan. „Manchmal haben wir
von 9 bis 19 Uhr Vorlesung. Da ist man ir-
gendwann nicht mehr aufnahmefähig“, be-
richtet er. Daher sei noch viel Eigeninitiati-
ve nötig. „Darunter leidet die Freizeit
schon ziemlich.“ Doch er bereue seine Ent-
scheidung nicht: „Gerade von uns BWL-
ern gibt es so viele Absolventen. Da muss
man sich von der Masse abheben.“ Ein
spannendes Kapitel erlebte Sorbello im
Sommer 2014: Ein indischer Konzern über-
nahm Scholz Edelstahl. Seitdem trägt das
Unternehmen den Namen AIMD trägt. Der
24-Jährige arbeitete damals in der Buch-
haltung und kam so auch in Kontakt mit
Wirtschaftsprüfern und Investmentban-
kern. „Diese Praxisnähe macht das duale
Studium einfach sehr interessant.“

Soziale Arbeit stand für
Anastassiya Nazarova
als Wunsch-Studienfach
fest. „Das kann man aber
nicht einfach ganz tro-
cken und theoretisch ler-
nen“, findet sie. „Ich möch-
te das, was ich an der
Hochschule lerne, gleich

praktisch anwenden können.“ Ein duales
Studium in Netzwerk- und Sozialraumar-
beit an der DHBW Villingen-Schwennin-
gen entsprach genau ihren Vorstellungen.
Transfer-Aufgaben von der Theorie in die
Praxis gehören zu den Prüfungsleistun-
gen. In der vorlesungsfreien Zeit übt sich
die 22-Jährige darin, ihr Wissen aus den Fä-
chern Erziehung oder Psychologie im
Schulzentrum der Gemeinde Stetten am
kalten Markt (Baden-Württemberg) anzu-

wenden. Dort ist Nazarova über den Verein
Mariaberg in der Ganztagsbetreuung von
Schülern beschäftigt. Schwierigkeiten be-
reitet ihr die Wohnsituation. Täglich 70 Ki-
lometer zwischen ihrem Wohnsitz und ih-
rem Arbeitsplatz zu pendeln, wollte sie
sich ersparen. Daher organisierte sie sich
eine zweite Wohnung. „Idealerweise kennt
man einen weiteren dualen Studenten, des-
sen Theoriephase auf die eigene Praxispha-
se fällt und umgekehrt. Dann kann man
Wohnungen tauschen.“ Nazarova hatte we-
niger Glück, sie muss sich vierteljährlich
nach Zwischenmietern umsehen. Den-
noch sagt sie: „Auch das sehe ich als span-
nende Herausforderung.“ Im vierten Se-
mester steht wohl noch ein Ortswechsel
an. Damit sie nicht nur die Arbeitsweise
bei einem Träger kennt, leistet sie ein
sechsmonatiges Fremdpraktikum ab.

Peter Grünfeld stieß zu-
fällig auf der Webseite der
Deutschen Bahn auf eine
Ingenieursstelle. Nach er-
folgreichem Telefoninter-
view, Assessment-Center
und persönlichem Ge-
spräch hatte er den Job in
der Tasche. „Die Bezah-

lung ist schon ein großer Vorteil. So muss
ich mich während der Theoriephasen nicht
auch noch um einen Nebenjob kümmern.“
Zudem schätzt er den tiefen Einblick ins
Unternehmen. Die Vorgesetzten könnten
duale Studenten viel besser kennenlernen
als Praktikanten, die nur kurz ins Unter-
nehmen schnuppern. „Die Chancen, über-
nommen zu werden, stehen daher nicht
schlecht“, meint der 20-Jährige. Mittler-
weile studiert Grünfeld im vierten Semes-

ter Bauwesen-Projektmanagement an der
DHBW Mosbach und hat schon drei Praxis-
phasen hinter sich. 38 Stunden pro Woche
arbeitet er in der vorlesungsfreien Zeit bei
der DB Projekt-Bau in Nürnberg. „In der
Regel übernehme ich kleinere Aufgaben
im Bereich Projektmanagement, helfe den
Kollegen. Beispielsweise habe ich an der Er-
stellung eines Leistungsverzeichnisses
mitgearbeitet“, so Grünfeld. Er habe sich
aber auch schon den Einkauf und die kauf-
männische Abteilung anschauen dürfen.
Mal einfach acht Wochen den Rucksack pa-
cken und um die Welt reisen, kann er sich
nicht erlauben. „Mir stehen 30 Urlaubsta-
ge zur Verfügung, die ich während der Pra-
xisphase nehmen kann. Und während der
Theoriephasen herrscht Anwesenheits-
pflicht. Damit muss man halt klarkom-
men.“ texte: bbi/fotos: privat

Nach dem Abi zur

Aldi-Akademie
Hochschule und Praxiserfahrung in Kombination:
Beim dualen Studium gibt es zwei Grundmodelle

Die Kooperation bietet

Firmen viele Vorteile. Sie können

Talente früh an sich binden
Intensive Betreuung ist wichtig. Die Studenten sollen in den Praxisphasen aber auch eigene Projekte übernehmen. FOTO: BOSCH
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Abit
ur,

was

dan
n?

Campus Dortmund, Frankfurt/Main, 
München, Hamburg und Kölnwww.ism.de

Bachelor-Studiengänge
B.A. International Management
B.A. Tourism & Event Management
B.A. Communications & Marketing
B.Sc. Finance & Management
B.A. Psychology & Management
B.A. Global Brand & Fashion Management
B.Sc. Online-Marketing & E-Commerce
B.A. Business Administration 
 (berufsbegleitend)

Wer von beiden 
wird international 
Karriere machen? 

Beide.

International. Individual. Inspiring.

Medical School | Charles-de-Gaulle-Str. 2 | 81737 München

www.hs-fresenius.de | gesundheit-muenchen@hs-fresenius.de

Gesundheitsberufe 

in München studieren

Bachelor-Studium Vollzeit

Osteopathie B. Sc. 

Physiotherapie B. Sc.

Physician Assistance B. Sc.

21.05. 2015
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Jetzt anmelden!

Heimat für Karrieren
München

Studienberatung: 089 4567845-11, studienberatung@hdbw-hochschule.de

 Weitere Informationen und Anmeldung: www.hdbw-hochschule.de

Bachelor-Studiengänge Vollzeit
Betriebswirtschaft Internationales Management

Wirtschaftsingenieurwesen Logistik und Supply Chain Management

Maschinenbau Mechatronik 

Gestalten Sie 
Ihre Zukunft jetzt!
Studieren Sie neben dem Job, auch ohne Abitur:

 Geprüfte/-r Handelsfachwirt/-in

 Geprüfte/-r Betriebswirt/-in

 NEU: Online Manager/-in Handel

 NEU: Geprüfte/-r Fachwirt/-in für Vertrieb im Einzelhandel

 Geprüfte/-r Fachkauffrau/-mann für Marketing

 Geprüfte/-r Personalfachkauffrau/-mann

 Geprüfte/-r Bilanzbuchhalter/-in

 Buchhaltungsfachkraft

Aktuelle Infoabend-Termine C nden Sie unter:

www.akademie-handel.de

Warten Sie auf einen Studienplatz?

Institut für Biologie und Medizin, RBZ Köln gGmbH, Vogelsangerstr. 295, Köln

VVVV MMMM

Vorbereitungskurse auf Ihr Studium

Dauer: 4 Monate 

Kursstart: November 2015, April 2016

Infos unter 0221/ 54687-2120

www.ifbm-koeln.de

(PTA, CTA, BTA, UTA, ITA, GTA)

bundesweite Ausbildungs- u. Studienorte, Info: 05722 / 95050, blindow-gruppe.de

Gesundheit u. Soziales, Technik

Wirtschaft, Recht, Technik, Design,
Leitung u. Management von KiTas, 
Medizinalfachberufe Neu: auch Master 

(Abitur)

Bachelor / Master / MBA /
Doktoratsstudium

Fernstudium• Ergo-     • Physiotherapie
• Logopädie
• Technische/r Assistent/in

• Berufliches Gymnasium 

BBS

S C H U L G R U P P E    B E R N D    B L I N D O W
Private Berufsfachschulen und Private Fachhochschule

Ausbildung

    

DIPLOMA Hochschule 

Bachelor ausbildungsbegleitend möglich

Bernd-Blindow-Schule

Seminare online oder vor Ort

Vollzeitstudium 
in Bad Sooden-Allendorf 


